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«Bei so einemProjektmussman
doch in grösseren Dimensionen
denken.» Das sagt Rolf Weder,
Professor für Internationale
Ökonomie an derUniversität Ba-
sel, über einen Universitätscam-
pus auf dem Dreispitz. Dieser
hatte zu roten Köpfen geführt.

Anfang April gab der Kanton
Baselland bekannt, dass er das
Projekt sistiert. Im Gesprächmit
der BaZ verortete der frühere
Basler ErziehungsdirektorChris-
toph Eymann die Schuld für die
kantonalen Differenzen allein
beim Kanton Baselland.

Weder sieht das anders: «Ich
finde das einen mutigen Ent-
scheid», sagt er dieser Zeitung.
Die harsche Kritik an der Basel-
bieterRegierung findet er zu ein-
seitig, und sie werde der Sache
nicht gerecht. «Manchmal muss
man einen unpopulären Ent-
scheid fällen, um Platz für Bes-
seres zu machen.»

Die Projektentwicklung hatte
er phasenweise hautnah miter-
lebt, da er von August 2019 bis
Juli 2023 Dekan derWirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultätwar,
also just zu dem Zeitpunkt, als
das Dreispitz-Projekt Form an-
nahm. Als Dekan war er gar di-
rekt betroffen: Denn geplantwar,
dieWirtschaftswissenschaftliche
und die Juristische Fakultät aufs
Dreispitzareal zu verlegen.

Den Vorwurf, der Kanton Ba-
selland habewohl angesichts der
roten Zahlen die Handbremse
gezogen, lässt er nicht gelten.
«Das Projekt war von Anfang an
unglücklich angelegt.» Es habe
sich um eine «politischmotivier-
te Entscheidung» gehandelt. Er
könne verstehen, dass das Basel-
biet ein Interesse daran habe,
dass sich die Universität auch auf
demGebiet des Landkantons be-
finden soll. Schliesslich zahle es
auch an die Universität.

«Deshalb haben die Universi-
tät und die beiden betroffenen
Fakultäten den Umzug auf den
Dreispitz schliesslich auch unter-
stützt – wenn auch ohne Herz-
blut», sagt er. Denn Weder ver-
misst denMehrwert des Projekts.

Dreispitz relativ weit weg
vomUni-Zentrum
Einfach nur zwei Fakultäten, die
sich bereits nebeneinanderbefin-
den, einen Kilometer weiter auf
denBodendes Kantons Baselland
zu verschieben, findet der Wirt-
schaftsprofessorwenig originell.

Dabei gibt es auch einen ganz
konkreten negativenAspekt: die
Distanz. «Schon heute sind wir
relativ weit weg vom Kollegien-
gebäude.» Die Wirtschaftswis-
senschaftliche und die Juristi-
sche Fakultät befinden sich ak-
tuell im Jacob-Burckhardt-Haus
beim Bahnhof SBB. Das sei ein
Nachteil.

Denn die Wirtschaftswissen-
schaften halten ihreVorlesungen
auf Bachelorstufe im Kollegien-
gebäude am Petersplatz ab.
Grund dafür ist, dass viele Stu-
dierende aus der Psychologie,
Soziologie, Geschichte, aber auch
aus derNaturwissenschaftlichen
Fakultät dieseVorlesungen bele-
gen. «Und auch wir motivieren
unsere Studierenden, in der Ba-
chelorausbildung Vorlesungen
aus anderen Studienrichtungen
zu besuchen.» Das sei ein stra-
tegischer Vorteil der Universität

Basel gegenüber monodiszipli-
nären Universitätenwie derHSG
in St. Gallen.

Die Folge davon: Die Studen-
tinnen und Studenten müssen
sich ziemlich sputen, um nach
einer Vorlesung am Petersplatz
rechtzeitig im Seminar im Jacob-
Burckhardt-Haus zu erscheinen.
«Wäre unsere Fakultät am Drei-
spitz, würde die übliche Viertel-
stunde zwischen zweiVeranstal-
tungen noch knapper.»

Deswegen hätte die Wirt-
schaftswissenschaftliche Fakul-
tät beschlossen, die grossen Ba-
chelorveranstaltungen imKolle-
gienhaus und dessenUmgebung
zu belassen und nur Masterver-
anstaltungen auf dem Dreispitz
abzuhalten.

Interessantes Projekt
auch für Baselland
Doch überzeugt davon war der
Professor nicht, weil die For-
schung in diesem Projekt ausser
Acht gelassenwurde. Zusammen
mit seinemKollegen, demDekan
der Juristischen Fakultät, hatte
er daher die Idee lanciert, aus
dem Dreispitz-Projekt, wenn
schon, etwas Grösseres zu ma-
chen: zumBeispiel einen Social-
Science-Campus.

«Wir würden etwas schaffen,
was es in dieser Form an ande-
ren Universitäten nicht gibt.»

Natürlich würde ein Campus
für Sozialwissenschaften mehr
kosten, als bis anhin vorgesehen
war.Aber aus SichtWeders: «Das
würde der Universität einen
Mehrwert bringen, und zwar so-
wohl für die Forschungwie auch
für die Studierenden.»

Dank der räumlichenNähewür-
den die unterschiedlichen Diszi-
plinenmit gemeinsamenVorträ-
gen, Veranstaltungen und For-
schungsprojekten voneinander
profitieren. «Man hätte letztlich
auch interdisziplinäre Forschung
auf hohem Niveau, oder zumin-
dest das Potenzial dazu.» Dafür
sei aber räumliche NäheVoraus-
setzung. «Ohne das geht es
nicht.»

Das würde der Universität
weiteres Renommee bringen.
Davon ist der Professor über-
zeugt. Schliesslich stehe die Uni-
versität Basel in einem stark in-
ternationalen Wettbewerb, in
dem sie sich behaupten müsse.

RolfWeder denkt zudem,dass
man mit einem derartigen
«Leuchtturm-Projekt» auch das
Baselbiet an Bord holen kann:
«Das Potenzial für so etwas ist
mit demEntscheid vonBaselland
nun geschaffen. Man muss es
mittelfristig nur nutzen.»

Barbara Stäbler

Rolf Weder: Wirtschaftsprofessor
an der Uni Basel. Foto: Dominik Plüss

Zukunftsweisende
Alternative für Uni-Campus
Social Sciences Rolf Weder plädiert für ein
Projekt auf dem Dreispitz, das der Uni
Basel einen Mehrwert bringt.

Isabelle Thommen

Egal,wie Sie amEurovision Song
Contest (ESC) unterwegs sind: Ob
zu Fuss,mit demVelo,Tram,Bus,
Auto oder dem Zug – Eva Juhasz
hat den Weg dafür geebnet. Als
«Head of Transport» ist sie für
den gesamtenVerkehramESC zu-
ständig. Viel umherreisen kann
sie selbst dafür nicht – imGegen-
teil: IhreAufgabe beinhaltet «vie-
le,viele Sitzungen»,wie sie imGe-
sprächmit dieserRedaktion sagt.

Trotz detailreicher Organisa-
tion bleiben einigeKernfragenbis
zum Grossevent unbeantwortet.
«Wirwissen nicht,wie vieleMen-
schen zumESC nach Basel kom-
men. Wir wissen zudem nicht,
wie sie kommen und wie lange
sie bleiben», sagt Juhasz. Sie und
ihr Team müssen mit Schätzun-
gen arbeiten. Einzig bei den ver-
kauftenTickets fürdie Liveshows
und die Arena plus gibt es Infor-
mationen darüber, wo das Pub-
likum herkommt. «Die grosse
Blackbox sind diejenigen Leute,
die einfach in die Stadt schauen
und feiern kommen.»

Planen in alle Richtungen
beim Event
Juhasz rechnet in der ESC-Wo-
che mit 250’000 Besucherinnen
und Besuchern, 100’000 davon
allein am Finaltag. Hier dürfte
das Wetter aber noch eine gros-
se Rolle spielen.Was,wenn doch
vielmehr Leute in die ESC-Host-
City kommen als erwartet? «Die
Transportunternehmen sind so
flexibel,wie es von ihren verfüg-
barenRessourcen her geht.Wenn
etwas nicht funktioniert, dann

wird man in der laufenden Wo-
che nachjustieren.»

Die BVB, BLTund die SBB sei-
en es gewohnt, mit unerwarte-
ten Situationen umzugehen.
«Die SBB sind vorbereitet,wenn
Züge ausfallen. Alle sind da sehr
professionell.» Doch es gibt auch
Einschränkungen. «BeimÖVha-
ben wir ein so grosses Angebot
geplantwiemöglich. Den Deckel
gaben die Restriktionen bei den
Transportunternehmen vor, die
nicht mehr bereitstellen konn-
ten, als ihre Ressourcen herge-
ben. Mit dem Resultat sind wir
aber mehr als zufrieden.»

115 Extrazüge sowie 700Extra-
trams und 150 Extrabusse sind
während der ESC-Woche einge-
plant.DieOrganisatoren raten da-
von ab, mit dem Auto zum Event
zu reisen. «Wir alle wissen, wie
klein die Stadt ist und wie wenig
Parkplätze es gibt. Zudem haben
wir sehr viele Shuttle-Angebote
aufgegleist.» Trotzdem gilt es, in
alle Richtungen zu planen. Dazu
gehören etwa neue Beschilderun-
gen. «Wirhoffen, dass es keinVer-
kehrschaos gibt», scherzt Juhasz.

Schilder beschäftigen die Bas-
lerin in diesen Tagen bei allen
möglichen Verkehrswegen: Auch
für die Fussgängerinnen und an
den Tramstationen werden jetzt
Beschilderungen geplant und an-
gebracht. FürdieHelferinnen und
Helferorganisieren Juhasz und ihr
Team Plastikhände, die sie in die
Luft halten werden, um das Pub-
likum besser lenken zu können.

«Viele überrascht die Vielsei-
tigkeit meines Jobs.Wenn ich et-
was erzähle, fragen die Leute oft:
‹Was?Weshalbmusst du dasma-

chen?› Ich sage dann: ‹Wer ausser
uns soll es sonst machen?›», so
Eva Juhasz. Sie plant die Lenkung
derBesucherinnen und Besucher
von A bis Z. Wie orientieren sich
dieMenschen?Wie finden sie den
richtigen Weg? Das richtige Per-
ron? Die richtige Richtung? Wo
gibt es Möglichkeiten für Park-
plätze? «Meine Aufgabe hat eine
extremweite Bandbreite von sehr
konzeptionell bis total operativ.»

ESC und Frauen-EMwerden
zusammen geplant
Juhasz hat in Gesundheitsöko-
nomie doktoriert. Danachwar sie
zuerst in derMarktforschung tä-
tig, bevor sie bei den SBB und
später beimKanton Basel-Land-
schaft angestelltwar. Seit Jahren
beschäftigt sie sichmit demThe-
maVerkehrsplanung.DerESC ist
nicht der erste Grossevent, den
Juhasz verkehrstechnisch beglei-
tet. Sie hat schon beimEidgenös-
sischen Schwing- undÄlplerfest
in Pratteln vor drei Jahren die
ÖV-Planung übernommen.

Damals war die Vorlaufzeit
aber um einiges länger.Dasselbe
gilt für die Frauen-EM im kom-
menden Juli. Die Verkehrspla-
nung dazu läuft parallel zu jener
des ESC.DieselbenPersonen sind
amZug.«Wirmachen ‹Copy/pas-
te› in beide Richtungen mit der
Women’s Euro. Vieles kann man
übernehmen. Aber es gibt auch
Unterschiede.» Dazu zählt die
kürzere Vorbereitungszeit beim
ESC. Erst Ende August war klar,
dass Basel den Zuschlag erhält.

Neben demengen Zeitrahmen
ist auch das Budget einzuhalten:
Für den Bereich Verkehr stehen

insgesamt 2 Millionen Franken
zur Verfügung. Darin enthalten
sind sämtliche Massnahmen in
Zusammenhang mit der Perso-
nenmobilität – von den tempo-
rären Anpassungen im öffentli-
chenVerkehr bis hin zumTrans-
port der 37 Delegationen der
teilnehmenden Länder. «Wir lie-
gen aktuell sehr gut im Budget.»

Alle Wunschszenarien konn-
te Juhasz aber nicht umsetzen.
DenNachtfahrplan hätte sie bei-
spielsweise gerne noch weiter
ausgebaut, sagt sie. «Aber man
muss immer abwägen, wo man
die Mittel am besten einsetzt.
Auch so wird das Angebot Tag
und Nacht sehr gut sein.»

Eva Juhasz wird auch in der
ESC-Woche im Einsatz sein, um
kurzfristige Anpassungen am
Verkehrskonzeptmit denTrans-
portunternehmen oder der Poli-
zei zu koordinieren. Unterwegs
ist sie dann mit dem Velo. Ihr
liebstesTransportmittel. Dass sie
selbst aus Basel kommt, sei von
Vorteil, aber nicht zwingend für
ihre Aufgabe. «Natürlich ist es
einfacher, am Ort zu planen, an
demman aufgewachsen ist.Aber
am Schluss ist VerkehrVerkehr.»

Die Zusammenarbeit mit den
verschiedenen Beteiligten und
Expertinnen – sei es bei der Poli-
zei, bei Transportunternehmen
oderdenESC-Organisatoren–ge-
fällt Juhasz am meisten am Pro-
jekt. Und: «Wasmich immerwie-
der verblüfft, ist die Dimension.
Es ist sehr toll, so etwas Grosses
zu planen. Das werde ich mögli-
cherweise nichtmehrerleben.Wie
den ganzen ESC – das istwie eine
ganz eigene, faszinierendeWelt.»

Alle Wege führen zum «Head of Transport»: Eva Juhasz macht die Basler Verkehrsplanung für den ESC. Foto: Nicole Pont

Diese Frau ist für den gesamten
Verkehr amESC zuständig
Eurovision Song Contest Über 950 ÖV-Extrafahrten fallen in Eva Juhasz’ Zuständigkeit.
Und das ist nur ein Teil. Ein Gespräch über einen überraschend vielseitigen Job.
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Benjamin Wirth

Als das BaslerMünster in derAd-
ventszeit aufgrundvon Pöbeleien
undVandalismus geschütztwird,
sorgt das in der ganzen Schweiz
für Aufsehen. Man ist sich einig,
dass die Szenerie zu einemgesell-
schaftlichen Trend passt: zu ei-
nemVolk,das sichmehrundmehr
von den Kirchen abwendet.

Das ist auch Regine Kokontis
bewusst. Die 52-jährige Theolo-
gin zieht es im Juli vomPfarramt
im Laufental ins Kirchenratsprä-
sidium der evangelisch-refor-
mierten Kirche Baselland. Im In-
terview spricht sie über die fort-
schreitende Säkularisierung, das
verstaubte Image der Landeskir-
chen – und Ostern.

Frau Kokontis, obwohl die
Auferstehung zentral ist für den
christlichen Glauben, sind
die Kirchen an Ostern längst
nicht so gut besuchtwie an
Weihnachten.Warum ist das so?
Es ist sicher so, dass Weihnach-
ten gesamtgesellschaftlich stär-
ker etabliert ist.Vielleicht lassen
sich die Leute von der Jahreszeit
leiten, der Heimeligkeit, den
leuchtenden Kerzen.Womöglich
ist Weihnachten aber auch ein-
fach besser zu erklären. Es geht
um eine Geburt, ein Kind, Eltern,
man feiert Geburtstag: Da haben
alleMenschen einen Zugang. Bei
Ostern ist unsere Verbindung
nicht so stark.

Das geht soweit, dass der
christliche Inhalt des Osterfests
für einen grossenTeil unserer
Gesellschaft sogar vollständig
in denHintergrund getreten ist.
Ja, allerdings geht es ja auch
nicht nur um rein Christliches –
schon der deutsche Name für
dieses Fest kommt von der ger-
manischen Fruchtbarkeitsgöttin
Ostera.Dazuwurde undwird lei-
der auch von denTheologen viel
Aufmerksamkeit auf Unwesent-
liches gelenkt, indem der Frage
nachgegangen wird, ob die Auf-
erstehungvon Jesus nun tatsäch-
lich passiert ist oder inwiefern
die Leiden am Kreuz als Opfer
hervorgehobenwerdenmüssen.
Ich erlebe die Geschichte derAuf-
erstehung als Geschenk, die von
der Kraft des Lebens erzählt und
die mich ermutigt.

DerRückgang der Religiosität
ist aberTatsache.Was sagen Sie
dazu, dass es in der Schweiz,
einem säkularen Staat, immer
mehrKonfessionslose gibt?
Es ist jedem freigestellt, einer In-
stitution beizutreten, sie aber
auchwieder zu verlassen.Das ist
klar. Fakt ist: Pro Mitglied, das
die Landeskirche verlässt, geht
auch der staatliche Beitrag, der
pro Mitglied ausbezahlt wird,
verloren. Das macht es für uns
nicht einfacher, unserenAuftrag
zu erfüllen.

Und derwäre?
Die Landeskirchen machen viel
für die Gesamtgesellschaft. Als
Träger sozialer Leistungen sind
wir zumBeispiel dafür da, in Zu-
sammenarbeit mit den Gemein-
denHilfe suchendeMenschen zu
unterstützen. Das geschieht mit

niederschwelligen Gesprächen
oder auch punktueller finanziel-
ler Entlastung.

Nur sind immerweniger bereit,
diesesAngebotwahrzunehmen.
1970 stellten die Reformierten
in der Schweiz noch 49 Prozent
der Bevölkerung undwaren die
grösste Konfession des Landes.
Nun ist derAnteil erstmals auf
unter 20 Prozent gefallen. Das
kann Ihnen doch nicht gefallen?
Ob es mir gefällt oder nicht, tut
nichts zurSache.Waswir feststel-
len, ist, dass sich viele Menschen
zwar einerKonfession zugehörig
fühlen, aber nicht mehr mit der
Institution verbandelt sein wol-
len. Die Kirchensteuer spielt eine
grosse Rolle. Interessant ist da-
bei, dass vielen Leuten gar nicht
bewusst ist, was die Landeskir-

chen alles machen. Es passiert
ganz oft, dasswir das den Perso-
nen bei Austrittsgesprächen er-
zählen, und sie danach völlig
überrascht sind. Da müssen wir
selbstkritisch sein. Es ist eine
neue Sprache nötig, mit derman
sich wieder identifizieren kann.
WenndieMenschenmerken,dass
dieKirchemehr ist als nur Ja-und-
Amen-Sagen, hätten wir schon
viel gewonnen.

Aber einfacherwird esmit den
sinkenden Steuereinnahmen
nicht?
Schauen Sie: Wenn jemand vor
mir steht, kläre ich nicht ab, ob
die Person konfessionslos ist
oder nicht. Da ist einMensch. Ich
möchte nicht meckern, im Ge-
genteil: Wir müssen und wollen
mit den Mitteln, die wir zur Ver-
fügung haben, Gutes in der Ge-
samtgesellschaft tun, dazu sind
wir aus dem christlichen Glau-
benmotiviert. Zudemmacht die
Situation kreativ.

Wiemeinen Sie das?
Wir müssen uns noch mehr
überlegen,wiewiruns anderwei-
tig Mittel beschaffen können,
etwa über Kooperationen oder

Fördergelder.Dazuwird die Frei-
willigenarbeit wieder zentraler.
Man sollte in diesemZusammen-
hang nicht vergessen,welche In-
stitutionen aus derKirche bereits
gewachsen sind, bevor sie die Ge-
samtgesellschaft adaptiert hat,
Spitex und Kindergärten zum
Beispiel.

Das kann aber nicht allein der
Grund sein,warum sich die
Menschen immermehrvon der
Kirche entfremden?
Ich habe es soeben angetönt:
Wenn wir die vielen verschiede-
nen Vereine anschauen, die es
heute gibt, ist das fantastisch.
Doch daswar früher anders.Neh-
men wir zum Beispiel das Thea-
ter: Daswarvor Jahrzehnten oft-
malsTeil derKirche, genausowie
derChor. Ich bin jedoch nicht der
Meinung, dass die Kirchen da
wieder mitmischen sollten. Wir
müssen nicht das machen, was
es schon gibt. Vielmehr müssen
wir uns fragen, was die Gesell-
schaft noch nicht hat.

Rita Famos, die Präsidentin
der evangelisch-reformierten
Kirche Schweiz, sagte vor
kurzem in derNZZ, dass «die

mediale Präsenz des
Missbrauchsthemas» viele
Menschen dazu bewogen hätte,
den längst beschlossenen
Austritt umzusetzen – egal ob
katholisch oder reformiert.
Davon haben Sie bis anhin noch
gar nicht gesprochen.
Eine Institution ist eine Instituti-
on. Hier arbeiten Menschen, es
gibtMachtgefälle undAbhängig-
keiten, es passieren schlimme
Fehler.Unbestritten:Auch in den
Landeskirchenwurden solche be-
gangen. Es ist richtig, dass man
da genauer hinschaut. Zugleich
sind die Zeiten, in denen derPfar-
rer angehimmelt wurde, vorbei.
Es hat eine Verflachung der Hie-
rarchien stattgefunden, wir sind
vielmehr imMiteinander, gerade
in der reformierten Kirche.

Waswollen Sie gegen das
verstaubte Image unternehmen?
Es ist nicht mein Ansatz, das
Image reinzuwaschen, ganz und
gar nicht. Meine Idee ist es, Gu-
tes in derGesellschaft zu tun.Wir
sind aktuell etwa daran, abzu-
sprechen, ob regionale ökume-
nisch kirchliche Sozialdienste
geschaffenwerden könnten, um
die Betroffenen noch schneller
aufzufangen. Wenn sich durch
unsere Arbeit auch unser Anse-
hen verbessert, wir sichtbarer
werden, ist das natürlich schön.
Aber der Zweck unseresTuns soll
nicht die Imageverbesserung
sein, sondern das Inhaltliche.

Wegen des Fachkräftemangels
verzichten einige Baselbieter
Gemeinden auf Religions
stunden.Wird die christliche
Kirche bald aus den Schulen
verdrängt?
Ich hoffe natürlich nicht. Aber ja:
Das ist ein Problem.Dawerde ich
zuerst hinhören, welche neuen
Konzepte im Kirchenrat ange-
dacht sind.Wirwollen Hand bie-
ten, finanziell tragfähigeMöglich-
keiten zu finden.Fürmich ist klar:
Wenn das Fach an manchen Or-
ten wirklich nicht mehr gedeckt
werden kann, muss die Religion
trotzdem Platz haben. Gerade in
den Primarschulen ist eswichtig,
dass GeschichtenwieWeihnach-
ten oder Ostern weitererzählt
werden. Ob das allerdings in der
Projektwoche, imSchullager oder
in denReligionsstunden passiert,
darüber lässt sich diskutieren.

Nehmen durch den Rückgang
des Religionsunterrichts
auch fundamentaleWerte des
Glaubenswie Nächstenliebe
oderDemut ab?
Die Gefahr ist die Individualisie-
rung derReligion.Wenn derAus-
tausch untereinander, die öffent-
liche Auseinandersetzung mit
dem Glauben nicht mehr statt-
findet, birgt dies das Problemder
Radikalisierung oder zumindest
derVerkrustung hin zu ungesun-
der, starrer Religiosität, die oft
besserwisserisch und polarisie-
rend auftritt. Ich verstehe die Kir-
che darum auch als Ort, der
Raum fürGespräche undHinter-
gründiges bietet, als Platz, an
dem diese Werte geformt und
auch kritisch diskutiert werden
können. Es geht auch darum, of-
fene Fragen einfach einmal aus-

zuhalten.Wennmanweiss, dass
man – ganz ohne Zwang – Teil
einer Tradition, eines Brauch-
tums, und damit als Individuum
in die Geschichte eingewoben ist,
gibt das Halt.

Andere Glaubensrichtungen
wie etwa der Islam sind zahlen-
mässig imAufschwung.Warum
hat die Religion ausgerechnet
für die Christen einen immer
geringeren Einfluss?
Ich bin derMeinung, dasswiruns
von der Opfertheologie befreien
sollten. Zu lange betonten wir
Christen den Kreuzestod von Je-
sus. Es herrschte über Jahrhun-
derte die Sicht, dass Gutes nurge-
schehen kann, wenn zuerst
Schlechtes passiert, gelittenwird.
Doch das ist zu billig, kippt ins Bi-
polare. Ich frage mich: Warum
müssenwirChristen herausstrei-
chen, dass Jesus so stark gelitten
hatwie niemand anderes? Das ist
doch einAffront gegenüber jenen,
die auch leiden. Jesus ist mir da-
rin ein Vorbild, wie er lebte, wie
er auf dieMenschen zuging,Mög-
lichkeiten aufdeckte, wo andere
keine mehr sahen oder sehen
wollten.Wir feiern ja auchOstern,
umuns genau daran zu erinnern.

Sie haben zuvor betont,wie
wichtig derAustausch, die
Auseinandersetzungmit dem
Glauben ist. Bundesrat Beat Jans
setztemit seinerTeilnahme am
Fastenbrechen der Föderation
islamischerDachorganisationen
Schweiz in den sozialenMedien
ein umstrittenes Zeichen.
Als die Schweiz im letzten
JahrWeihnachten beging,
schrieb er nichts. Finden Sie das
in Ordnung?
Ach, man kann immer kritisie-
ren. Ich fokussiere lieber auf die
positiven Dinge. Aber klar:
Selbstkritik sollte nie ausge-
schlossen werden, bei nieman-
dem. Mal schauen, ob er an Os-
tern etwas postet. (lacht)

In Laufen,wo Sie aktuell
noch arbeiten, pflegen die
katholischen und reformierten
Kirchen ein gutesVerhältnis.
Sie sagten einst, dass
regelmässig gemeinsame
Aktivitäten stattfinden,
auch Gottesdienste.Wenn
die Konfessionen nicht
zusammenspannen, verlieren
wir dann irgendwann einmal
das Christentum?
Eine kurzeAnekdote: Ich habe es
schon ab und zu erlebt, dass Leu-
tewegen des Papstes aus der re-
formierten Kirche ausgetreten
sind. Damuss ich immer einwe-
nig schmunzeln. Zu Ihrer Frage:
Das weiss ich natürlich nicht.
Aber solange die Menschen mit
anderen Menschen über ihr Le-
ben sprechen undversuchen,Gu-
tes mitzugeben, so lange gibt es
auch das Christentum.

«Zu lange betontenwir Christen
den Kreuzestod von Jesus. Das ist zu billig»
Neue Baselbieter Kirchenratspräsidentin Der Druck auf die Religiosität wächst. Im Interview sagt Regine Kokontis, designierte Präsidentin
der evangelisch-reformierten Kirche Baselland, was sie dagegen tun will.

«Meine Idee ist es, Gutes in der Gesellschaft zu tun»: Regine Kokontis. Foto: Dominik Plüss

«Ich verstehe
die Kirche auch
als Ort, der Raum
für Gespräche und
Hintergründiges
bietet.»

«Mal schauen,
ob Beat Jans
anOstern
etwas postet.»


